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Wien. Bei Gelegenheit zweier Ergänzungswahlen in unseren Ge¬
meinde-Ausschuß müssen wir den Wunsch seiner gänzlichen Auflösung und
vollständigen Erneuerung aussprechen. Zwar erklärt der letzte Paragraf
der dießfallsigen Wahlordnung, „der nunmehr zu wählende Gemekndeaus-
schutz tritt jedenfalls mit der Einführung der Gemeinde-Ordnung außer
Wirksamkeit; sollte diese innerhalb Jahresfrist nicht ins Leben getreten
sein, so wird derselben nach Ablauf dieses Zeitraumes zur Gänze aufge¬
löst und ein neuer Ausschuß gewählt." Allein die Aufgabe dieser Behörde
ist eine so bedeutende und die bisherige Lösung derselben eine so unge¬
nügende, daß man nur mit höchster Ungeduld das oben bestimmte Ende
ihrer Wirksamkeit oder vielmehr ihrer unfruchtbaren Unthätigkeit erwarten
kann. Nicht nur ganz unfähig die Ruhe und Ordnung in der Hauptstadt
aufrecht zu erhalten, hat dieser Ausschuß sogar, durch von ihm ausge¬
gangene, wühlerische Plakate die Gemeinde selbst unter einander gehezt
und zur verbrecherischen Verletzung des Hausrechtes und des Assoziations¬
rechtes Anlaß gegeben. Er war zu wiederholten Malen auf dem bestem
Wege, den schnödesten Terrorismus einzuführen; denn die Gevatter Haus'
Herren und Grundrichter ertragen keinen Widerspruch und spielen gar so
gerne dis Gewalthaber. Er hat in jämmerlicher Eifersucht unseren Aus¬
schuß zur Wahrung der Volksrechte angefeindet, weil dieser dachte, han¬
delte, voraneilte, wo der Gemeindeausschuß sich ewig nur blamirte; weil
jener Vertrauen fand, wo dieser immer nur belächelt wurde. Der Ge¬
meindeausschuß ist vom ersten Augenblicke seines Daseins bis heute kopflos
und kraftlos, in aristokratischem Eigendünkel und bureaukratischem Schlen¬
drian, eine Abart schlafssüchtiger Gerichtsbeisitzer und der Schwanzwedler
von Magistratsräthen dagestanden— ein Schauspiel für Hogarth. Er
hat vom 15. März an die Bewegung rückgängig zu machen, sie mit einem
Zopf zu schmücken gesucht; er hat am 24. April, dem Vorabend der Ver¬
kündigung der famosen Eon itution, ein Tribunal mit Standrecht einge¬
richtet; er hat am 18. Mai gegen die freisinnige Partei gewüthet; er ist
am 26. Mai in die Nacht seines Nichts versunken. Als die Gefahr vorüber
war, hat er sich erfrecht, unseren Ausschuß zur Wahrung der Volksrechte,
der uns gerettet und das Ministerium Pillersdorf gestürzt hat, anzubellen
uad dessen Auslösung zu verlangen; die Auflösung des Ausschusses, der
«An die gefährliche Arbeiterfrage befriedigend behandelt hat. — Wir
glauben, daß der Gemeinde-Ausschuß gar keinen rechtlichen Grund seines
Bestehens hat; denn selbst die Abgeordneten zum Reichstage wurden ohne

jeden Census gewählt, während ein Wähler in jenen, gegenwärtig höchst
polizeilichen Ausschuß wenigstens 20 fl. Steuer von einem steuerpflichtigen
Erwerbe oder einem Haus- oder Grundbesitze innerhalb der Linien Wiens
entrichten muß. Wie hoch über den Reichstag stehend, mag sich doch dieser
Ausschuß wolgenährter, dunkel gefärbter Herren dünken? -

Verfassungstag . Sitzung vom 24. Juli . — ES war
eine unerquickliche Sitzung durch das endlose Gerede, an welchem Ende man
die Sache anfassen soll. Es handelte sich um den Antrag Str aß erS we¬
gen Abänderung der Gesetze zur Ergänzung des Heeres. Alles erkannte die
Dringlichkeit; dennoch stritt man beinahe2 Stunden lang über die Frage,
ob man den Gegenstand den bestehenden Abtheilungen zuweisen, ob man,
der einstweiligen Geschäftsordnung gemäß, neue bilden, ob man zuvor den
Theil der Geschäftsordnung, der die Abtheilungen betrisst, vornehmen soll,
u. dgl.m. Die Männer von Prag waren besonders thätig, Hindernisse zu
finden; bis endlich Mayer von Brünn in gerechtem Zorne sich erhob und
das Verfahren des Hauses, allein in ganz anderer Weise, als der jesuitische
Hofmeister des Tages, strenge aber auch wirksam rügte.

Man ging von dem unendlichen Gerede zur Tagesordnung über. Da
erhob sich Rieger, um Fragen an die Minister zu stellen. Sie betrafen
die Verhaftung des Dr. Brauner, der, gewählt für einen Wahlbezirk
czechischen Namens, der mir entfallen, nach der Wahl verhaftet wurde.
Rieger wußte aber nicht Maß zu halten; aus einer Frage drohte eine lange
Rede zu werden, doch das Mißfallen der Versammlung wies ihn gerechter¬
maßen in seine Schranken zurück. Die Antwort des Justizministers war
vollkommen befriedigend, so weit sie es ohne Vorbereitung und bei der so
kurzen Zeit, als er im Amte ist, sein konnte; die Hauptsache ist, daß sie
alle Zeichen der Aufrichtigkeit und des guten Willens an sich trug. Auch
die Versammlung zeigte sich zufrieden gestellt; nur Rieger nicht. Er ver¬
folgte sein Ziel mit einer Leidenschaftlichkeit, die hier am allerwenigsten
am Platze war. Der Mann gab auch große Blößen durch Widersprüche.
Man wird sich erinnern, wie bei der Verhandlung über die Prager Wahlen
der Belagerungszustand in seinem beredten, aber nicht aufrichtigen Munde
zu einem Nichts zusammenschrumpfte, jetzt schwoll er auf einmal zu einem
Ungeheuer auf, das die Freiheit von ganz Böhmen zu verschlingen droht.
Die Versammlung war gerecht gegen ihn; sie zollte ihm Beifall, so oft er
als Kämpfer für die bedrohten öffentlichen Freiheiten austrat; sie zeigte
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ihm aber aitch offen ihre Mißbilligung, so oft er offenbar Parteizwecke
verfolgte.

Auch Dobblhof ' s Antwort auf die Frage wegen des Belagerungs¬
zustandes war so ziemlich befriedigend; wenigstens ward offen erklärt, daß
die Willkürlichkeit des Windlschgrätz, die Kriegsgerichte auch nach der Aus¬
hebung des Belagerungszustandes noch fortbestehen zu lassen, bereits abge¬
stellt sei. Die Minister versprachen von freien Stücken die Vorlegung der
Papiere über die Prager Ereignisse.

Ich glaube jedoch, daß in diesen Papieren wenig oder nichts zu
finden sein wird, das vermögend wäre, über dieses Ereigniß Licht zu geben.
Es ist, bei dem Widersprechen aller Aussagen, unmöglich, ein Urtheil zu
fällen. Die Einen vergöttern den General, den die Andern verfluchen, lind
das L-tzte thun nicht bloß Czechen, die sein schwerer Arm getroffen,
sondern auch Deutsche, während Andere in ihm den Heiland und Retter der
Deutschen sehen. Das Wahrscheinliche ist, daß der General nicht die Cze¬
chen als Czechen, sondern als Demokraten gezüchtigt hat; was von ihrer
Verschwörung gegen die Deutschen gesagt wird, ist vorerst nur behauptet,
nicht bewiesen. Allerdings hat ihr Benehmen gegen die Deutschen nicht
von gutem Willen gezeugt; aber von Anmaßung, von dem Ansprüche einer
Suprematie, von der Weigerung eines Anschlusses an Deutschlandu. dgl-
bis zu einer Bartholomäusnachtist doch jedenfalls noch ein ungeheuerer
Weg, den man mit dem Glauben leichter als mit der Handlung zurücklegt.

Auffallend ist es jedoch, daß der Abgeordnete Herzig  aus Reichen¬
berg, der nicht wie Borrosch die Berufung in die Leo Thun'sche proviso¬
rische Regierung angenommen hatte, nicht zum Worte kommen konnte, als
er über die Lage der Dinge wahren Bericht geben wollte. War es Unge¬
duld der Versammlung oder Parteiabsicht— es läßt sich nicht entscheiden.
Aber wir fordern den Mann bei seiner Vaterlandsliebe auf, der Versamm¬
lung die ganze Wahrheit zu sagen.

So sehr ich aber mein Urtheil über die Ereignisse in Prag zurück¬
halte, so emschieden muß ich das Benehmen sämmtlicher czechischen Wort¬
führer auf dem Reichstage mißbilligen. Ich will davon absthen, daß Rie¬
ger und Strohbach deutscher Ab.'unst, also verlorene Söhne der deutschen
Mutter sind, die ihren Haß gegen alles, was deutsch, wenigstens nicht zur
Schau tragen sollten, wie denn auch Schuftlka's entgegengesetzt Benehmen
nicht weniger als zu billigen ist; aber diese Männer haben noch bei jeder
Frage bewiesen, daß sie Parteizwecke noch überdieß nicht auf geradem
Wegs verfolgen. Es sind begabte Männer unter ihnen; leider aber gebrau¬
chen sie ibre Gaben nicht für das allgemeine Wohl,  das auch den Ihrigen
zu Gute käme. Noch ist keiner dieser Männer mit seiner czechischen Farbe
offen hera isgerrckl; nur Stiohbach hat sich verrathen mit seinem czechi¬
schen Princip,  das, wenn es Sinn haben soll, am Ende doch nichts
bedeutn kann, als slavische Suprematie oder Hegemonie, so wie in seiner
Sttbstberichiizunz, als er das Wort Volk  durch Völker ersetzte. Das
off ne, deussche Gemüth fühlt ein unheimliches Etwas diesen Männern
gegenüber; man nimmt wahr, daß sie nicht reden, wie sie denken, daß sie
gêen ihre eigenen Sprachgcnossen nicht wahr sind.

Wie soll man ihnen begegnen? — Ich glaube mit der Wahrheit,
mit der ganzen Wahrheit und mit nichts als der Wahrheit. — Wir haben
nichts zurü tzuhalten; wir können unsere Herzen aufthun bis auf den inner¬
sten Grund, denn wir verlangen nichts, als daß die Freiheit zu Theil werde
Allen. Wo haben Deutsche in neuester Zeit Druck geübt gegen ihre Lan¬
desgenossen anderer Zunge? — Aber Ue Czechen haben cs gethan. Sie
haben ihre deutschen Landesgenossen zum Theil wirklich verhindert, den
deutschen Tag in Frankfurt zu beschicken; sie selbst aber haben in Prag

einen slavischen Tag versammelt, haben also sich und den Deutschen ihres
Landes nicht mit gleichem Maße gemessen. — Und wo sind alle Stimmen
der deutschen Wähler in Prag? — Es ist nicht möglich, daß sie nicht
doch einen Mann ihrer Wahl durchgesetzt haben sollen, wenn es mit rech¬
ten Dingen zugegangen; so aber finden wir unter ihnen wohl deutsche
Namen,  ein deutsches Herz  finden wir nicht.

Das Babel der Sprachen war dießmal ärger als je. Was sich wohl
die schlichten, ungelehrten Leute mögen gedacht haben? — Der Vorsitzer
redete von einem„Prognostikon", Löhner von einer„organischen Concep-
tion", Strohbbch„kreirte" immerfort Abtheilungen, Rieger war„M lait"
und der hofmeisterliche Borrosch vergaß, daß bei Unstudirten das Wort
„Jnterpretiren" eines„Interpreten" bedürfte.

Der Unfug mit den Karten dauert fort, Unglücks¬
fälle find bereits vorgekommen. Die Preise sollen zwar
etwas gefallen sein, aber der Schacher ist nicht minder
eifrig. E. Wintersberg.

Reichstagssitzungvom S5 . Juli.
Wenn man das Erstemal in eine solche Werkstätte kommt, wo das künf¬

tig Wohl des Volkes geschmiedet werden soll, da muß Alles von Interesse
sein und Alles muß bemerkt werden.

Das Erste was mir in die Augen fiel beim Eintritt in die Reichs-
Versammlung war der Präsident. Man sieht ihn, und wenn man sich
anstrengt so hört man ihn sogar, aber man versteht ihn nicht. In seinem
ganzen Wesen ist übrigens ein Zug von Scheu und Zaghaftigkeit als ob
er daran vergessen würde, daß wenn die Versammlung wirklich eine hohe
Ehrfurcht gebietende ist, er als Präsident an die Spitze derselben gestellt,
vor ihr nicht in Verlegenheit zu gerathen habe.

Nachdem das Protokoll vom frühern Tage verlesen war, gab der
Justiz-Minister Bach gegen die Wiener Zeitung die berichtigende Erklä¬
rung, daß er nicht wie es dort heißt, die Verhaftung Brauners  als
gesetzlich erklärt, sondern nur bemerkt habe, daß er alle Acte der Justiz-
Behörden nur in der Voraussetzung gelten lasse, daß sie sich bei der nähe¬
ren Einsichtsnahme in dieselben von seiner Seite als gesetzlich Heraus¬
stellen würden. Ohne auf den eigentlichen Inhalt und aus den Gegenstand,
der hier angeregt würde Rücksicht zu nehmen, muß man unserem Justiz¬
minister die vollste Anerkennung gönnen für die zarte Aufmerksamkeit, welche
er dem Publicum zu schenken nicht verschmäht hat. Die Zeitung enthält
ein einziges Wort über ihn, das in seinem Gewissenk.ine Rechtfertigung
findet, und er, ohne aufgefordert zu sein, berichtigt den Zeitungsartikel
und ist bemüht, jede Zweideutigkeit von sich ferne zu halten. Dieser Um¬
stand berechtigt uns zu der Hoffnung, daß der Justiz-Minister auch in
Zukunft für die Zeitungen so ein aufmerksames Auge haben wird, daß
ihm kein Wunsch und kein Vorwurf des Volkes entgehen soll. Der Justiz¬
minister Bach hat dem hinter ihm sitzenden Exminister Pittersdorf
eine praktische Lection gegeben wie es mit der Dolkssouvrenuätund mit der
Verantwortlichkeit der Minister vor derselben zu halten sei, damit Leide
nicht zur Lüge werden.

Hierauf ward ein Protest von mehreren Deutfchböhmen unter
schrieben, vorgelesen, welcher sich auf eine Interpellation des Abgeordne¬
ten Rieger  gegen das Justiz-Ministerium vom Tage zuvor den factish
in Böhmen noch nicht aufgehobenen Belagerungszustand betreffend, bezog,
und die Erklärungen enthielt, daß Böhmen auf dem Lande durchaus nie
in Belagerungszustand versetzt gewesen sei. Nach einer kleinen Debatte,
welche sich darüber zwischen Löhner und Rieger  entspannen hatte,



und welche den Charakter von nationaler Gereiztheit an sich trug¬
brachte Borrosch  auf das Gefährliche der Stimmung eingehend das
Thema zum Fall.

Nach einer verlesenen Petition vom Studenten-Comite wegen Ein¬
laßkarten zu den Berathungen des Reichstages, welche an die später

.einzusetzende Petitions- Commission gewiesen war, kamen mehrere An¬
träge vor.

Den ersten Antrag stellte HerrKr edler, und geht dahin, daß die
Reichsversammlung die Unverletzlichkeit der Deputaten und ihre Unverant¬
wortlichkeit für alle von ihnen sowohl in der Versammlung als auch außer¬
halb derselben ausgesprochenen Meinungen. Zwar ist ein solcher Punkt
in allen Verfassungsurkunden zu lesen, allein nichts desto weniger getraue
ich mich zu behaupten, daß er, weil er sich von selbst versteht, überflüssig
sei. Wie! Preß- und Redefreiheit sollen wir haben, Associationsrecht
sollen wir genießen, ein Jeder von uns, wir sollen jede polnische Mei¬
nung aussprechen, und mündlich und schriftlich zu verbreiten berechiiget
sein, und die Deputaten sollen noch einer besonderen Garantie für ihre
ausgesprochenen Meinungen bedürfen? Etwas komisch war die Motivirung
des Antragstellers für den Antrag. Der Herr schien unserem jetzigen Zu¬
stande und unseren Errungenschaften kein rechtes Vertrauen schenken zu
wollen, und hat die Furcht verralhen, es könne Alles wieder zurückgängig
und er für das, was er in der Zukunft sprechen würde, veramwo tlich
gemacht werden. O fürchten Sie nichts mein Herr! ein solches Stück
Geschichte wie wir es in die Annalen geschrieben, läßt keinen Rückfall mehr
befürchten so wenig als das Umwenden des Schattens an der Sonnenuhr.
Vorwärts müssen wir, zurück können wir nicht mehr, und sollte es doch
zurück, dann kann es nur über unsere Leichen gehen und nicht Zeit wird
Ihnen bleiben ihre Deputirten-Unverletzbarkeit geltend zu machen. Der
Justizminister sagte hieraus, daß das Ministerium eben mit einem Gesetze
über die Unverletzbarkeit der Deputirten beschäftigt sei und nächstens der
Kammer vorlegm werde. Kredler  nimmt somit seinen Antrag zurück.
Der Abgeordnete Sierakowski  bringt zwei Anträge: erstens die Reichs¬
versammlung wolle vor Allem entweder durch eine nndergesetzte Commission
oder durch Absendung von Neichstagsabgeordneten den Zustand der Pro¬
vinzen in Untersuchung ziehen; zweitens die Reichsversammlung möchte die
Verantwortlichkeit der Minister für jede ihrer Anushandlungen aus¬
sprechen. Bezüglich des ersten Punktes muß den Abgeordneten die gerechteste
Anerkennung zu Theil werden. Nichts thut uns in diesem Augenblicke mehr
noch, als die genaue Kenntniß unserer Provinzial-Zustande. Erst bis wir
diese Kenntniß uns verschafft haben wird die Möglichkeit beginnen für die
Ordnung dieser Verhältnisse, oder für die Heilung unseres faulsten Fleckes
etwas Ersprießliches zu thun, wenn man auch schon jetzt im Voraus sagen
kann, daß das Ersprießlichste was man überhaupt für die Provinzen thun
kann, in einer sorgfältigen Sichtung ihrer Beamten vom Obersten bis zum
Untersten liegt.

Den zweiten Antrag von Sierakowski  hielt Pillersdorf für
überflüssig. Er meinte die Verantwortlichkeit der Minister sei bereits in
einem kaiserlichen Dekrete vom März ausgesprochen und von allen Mi¬
nistern seitdem übernommen worden, so daß auch er diese Verantwortlich¬
keit für seine Handlungen dem Volke gegenüber nicht scheue. Als Aner¬
kennung für diese Bereitwilligkeit versprach Sierakowski nächstens das ab¬
getretene Ministerium in den Anklagestand zu versetzen. Pillersdorf, Pil-
lersdorf! Es wird dir vielleicht gelingen, dich heraus zu winden, aber,
wehe dir! in jedem von uns liegt die vollste Ueberzeugung deiner Schuld
als eines Verrathes gegen das Volk.

Selinger  stellt den Antrag, die Ncichsversammlung wolle sich
über-die Verdienste unserer Armee in Italien anerkennend aussprechen.
Pillersdorf, der gewohnt ist, es mit keiner Partei verderben ZU wollen,
stellt das Amendement, daß man auch unsere Streiter in Tirol nicht ver¬
gessen dürfe. Es wird über den Antrag abgestimmt und entschieden, daß
er nach Vollendung der Geschäftsordnung qllsogleich einer Plenarberathung
unterzogen werde. Fischer  beantragt die Vorlage von genauen Finanz¬
tabellen und motivirt seinen Antrag erst im.Allgemeinen daraus, d--ß die
Versammlung überhaupt nicht leicht irg.nd einen richtigen Be chluß fassen
könnte, o ne eine genaue Kennt iß unserer ganzen Finanzzunände.

Dann aber bezieht sich der Antragsteller auf zwei Punkte in her
Thronrede, wo cs einmal heißt, „der Kr eg in Italien— - hat den
ernsten Zweck- die wichtigsten Interessen des Staares zu wahren"
und das anderemal„durch die Folgen früherer Finanzoperationen—- —
sind die Finanzverhältnisse des Staates in einen Zustand verletzt worden,
welcher außerordentliche Maßregeln erheischt rc." Der Antragsteller me nt
nun mit Reckt, daß man vor Allem den Zustand unserer Finanzen kennen
lernen müsse, um einerseits bmrtheilenm können, welches, Jtali n g-g-n-
über, dier ichtigst en Interessen des Staates und wass ine Krätte sind,
andrerseits aber um sich vorbereitenzu können für die in Aussicht gestellten
„außerordentlichen Maßregeln ". Der He,r Antragsteller,bat
sich zwar nicht ganz deutlich ausgesprochen, aber ich ha"e ihm die Neu¬
gier angesehen, zu wissen, ob die außerordentlichen  Maßregeln daun
bestehen wttden, daß man etwas gewissenhaft sein und sparen we de, oder
darin, daß man wo nickt Slaatöbankerot machen, doch wenigstens zu einer
neuen ausgiebigen Steuer seine Zuflucht nehmen werde. Der Finanz-
minister hat ein saueresG-sicht gemacht und sich bereit erklärt, tie ver¬
langten Tabellen für diel tz-en drei Jahre, und wenn dieses nictt ge,ügen
sollte, auch für die noch frühere Zeit in einer den Deputirten gleichen An¬
zahl von Exemplaren, die gefordert würde, zu liefern.

Nach diesen Anträgen kommend,ei Interpellationen, von Seittn der
Abgeordneten Umlaust, S ebener und Klaudi . Umlauft  inter-
pellirt das Gesammrministerium bezüglich er Schritte, welche es geihan,
um den Kaiser die Nothwendigkeil seiner schleunigsten Rückk.hr im In¬
teresse des Volkes sowohl als auch der Dynastie selbst vorzustellen. D vb-
belhof  antwortet, daß er gleich bei der Zusammenstellung des Ministe¬
riums mittelst Couriers die geeignetesten Stritte gethan und zwischen
heute und morgen eine Antwort wieder mittelst Couriers erwarte. Ob
Dobbelhof  dem Kaiser, das heißt seiner schlechten verraih thmendn
Umgebung gegenüber energisch genug ausgetreten, möchte ich sehr bezwei¬
feln. Er scheint mir nicht der Mann dazu. Er steint mir überh upt
kein Mann von Tbat und Kraft zu sein, denn wie hätte er sonst, durch
so viele Wochen schon im Ministerium, und von dem Einen dem Andern
als Erbstück hmterlassen, noch nicht wissen sollen, wer Gouverneur ist von
Galizien? Daß er es aber nicht weiß, gehet aus seiner Antwort aus die
Interpellation Scherze  rs klar hervor. Dieser fragte nämlich, wer denn
eigentlich Gouverneur von Galligen wäre, da nach einer Erklärung Sta¬
dions gegenwärtig dort Gouverneure sein müßten, unter welchen Stadion
einer  ist. Nach einer faktischen Berichtigung von Seite Stadions dahi?
abgegeben, daß er gerade neulich erklärt habe, nicht mehr Gouverneur von
Galligen zu sein, antwortete Dobbelhof ungeschickt genug, daß er sich von
der Sache gehörig informiren und dann morgen antworten werde. Also
steht es so? unser Minister,des Innern weiß nicht einmal, wer die Gou¬
verneure der Provinzen sind und von wem er den Vollzug seiner Befehle
zu fordern habe? Was Wunder dann, wenn die Behörden in den Pro-
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vinzen auch von ihm nichts wissen wollen und sich um seine Befehle gar
nicht kümmern? Es wäre sehr interessant zu wissen, ob der Herr Minister
Dobbelhof einen gewissen Leo Thun, Brandis undWindischgrätz
mindestens par reimome kennt. Endlich interpellirt Klaudi den Minister
Dobbelhof und den Zustizminister wegen der Entwaffnung der National¬
garde in Prag, welcher noch immer die Waffen, selbst die eigenen, nicht
zurückerstattet find, dann wegen Affentirung der Studenten daselbst, trotz
der FrequentationSzeugnisse und der Bestimmung, daß diese als Borzugs¬
klassen zu gelten haben, und endlich wegen der Kriegskommission,
welche zur Untersuchung der Prager Kompromittirten niedergesetzt ist.
Dobbelhof windet sich durch. Vach spricht offen und unumwunden aus,
daß er die ganze Sache gehörig in Angriff nehmen, den Prozeß öffentlich
mittelst Geschwornen abhalten lassen, und in Bezug aufs Politische in
keinem Falle einen„monströsen Tendenzprozeß" aussühren werde, um nicht
das Trauerspiel der Entzweiung zweier großen Nationen noch einmal zu
wiederholen. Klaudi gab den Ministern zu verstehen, daß sie es mit
Windischgrätz zu thun hätten, daß sie energisch austreten müßten, da Win-
dischgrätz Angesichts einer UntersuchungSkommisfion, welche vom vorigen
Ministerium aus nach Prag beordert gewesen und gegenüber einer Bür¬
ger- und Studentendeputation es gewagt hat, zu erklären, daß er keine
andern Befehle als die von seinem Kaiser respektire. Pillersdorf ant¬
wortet, eine solche Erklärung sei ihm durch die Untersuchungskommission
nicht zugekommen, weil ja er sonst oder Windischgrätz hätte abdanken
müssen. Die verschiedenen Kommissionen lassen nun durch ihre Bericht¬
erstatter die Berichte erstatten, und die Sitzung wird dann geschlossen.

— — Josef Hrczka.

Deutschland.
„Vorüber ist die Landesplage,
„Uns erwarten schön're Tage."

So stand es in flammenden Buchstaben geschrieben an einem Trans¬
parente in Frankfurta. M. am Tage der Auflösung des deutschen Bundes

Ja, die Landesglage ist vorüber! werden sie nun aber kommen, die
schönem Tage? Die starre, kalte, eisige, gliederlähmende, dreiunddreißig-
jährige Winternacht, die über unserm theuern Vaterlande gelegen, ist-vor¬
über— aber es kommen die stürmischen Tage nach der Sonnenwende!
Eine„Landplage", böser als Frösche und Heuschrecken und alle ägyptischen
Plagen war dreiunddreißig Jahre über die deutsche Erde verhängt—und
sie sollte keine traurigen Spuren zurückgelassen haben?

Es ist schon ausgesprochen worden— an einem Orte offen, am an¬
dern verhüllt—das Wort, das noch Ströme Blutes kosten kann— das
Wort der Auflehnung gegen den gesetzlich offenbarten Willen dss gesäum¬
ten deutschen Volkes. Was wird des Volkes Antwort sein? Ihr dürstet
erbleichen, wenn es im Vollbewußtsein seiner Kraft und seines Rechtes sie
gäbe.

Das Volk hat geblutet für dynastische Interessen, ein halbes Jahr-
. hundert hat der Deutsche unter Spottgelächter der halben Welt elendig¬

lich im dynastischen Joche dahingekeucht— und es stehen ihm noch die
Schwielen am Nacken, die es ihm gedrückt. Er mag's nicht mehr traaen.
Das Volk ist großmüthig im Verzeihen und geht ohne Ingrimm vorüber
an den nun verschlossenen Sälen des Toxischen Palastes in Frankfurt,
aber es muß dabei den Gedanken ruhig denken können— dort sei sein
Unglück für immer begraben.  Es will dort keine Auferstehung mehr,
keinen Leichentanz, keinen Gespensterspuk.

Es ist schon so allgemein und oft ausgesprochen worden, daß es wie

Gemeinplatz klingt: Land und Volk ist nicht um des Fürsten Willen, son
dern der Fürst>um des Landes und Volkes Willen da— und wenn es
das Wohl des Vaterlandes jetzt gebieterisch erheischt, daß die Fristen einen
Theil ihrer Souveränität zu Gunsten einer obersten Gewalt avgeben, so
wird im Grunde dadurch nur ein altes , natürliches, noth-
wendiges Verhältniß wiederhergestellt. Durch die erste
französische Revolution  ward dieses Verhältniß zerrissen, es ist
göttliche Gerechtigkeit darin, daß wieder eine französische Re¬
volution den Anstoß geben mußte, jenes Verhältniß
wiederherzustellen.  Einige kleinen Dynasten lecken am meisten gegen
den Stachel. Sollten sie vielleicht zufällig in ein Geschichtsbuch geblickt ha¬
ben und an den Ursprung ihrer Kronen erinnert worden sein? Zur Zeit
der Schmach des Vaterlandes wurden diese— nicht auf die rühmlichste
Weise—statt der Hüte  gefertigt, und mehr als eine„volle und abso¬
lute Souveränität" muß ihre Wurzel nicht in Gottes— sondern in
Napoleons Gnaden  suchen. Der Bruder des jetzt vom Volke ge¬
wählten Reichsverwesers hat nochdeutscher Kaiser  geheißen.

Was soll das halblaute Knurren in einigen feilen Organen?
Was schielt die Heidelberger Geheimerathzeitung in die Freude des Volkes
hinein wir eine beim Tanze übergangene alte häßliche Jungfer? Was
zucken die Mandarinen ihre windschiefen Achseln und sprechen von dem
„Austrianismus mit dem der Reichsverweser trotz des„„Trinkspruches""
erfüllt sei?" Was weiß der gelehrte Herr Geheimrath zu erzählen von
dem besondern„Austrianismus" dieses, so weit wir ihn bis jetzt kennen,
vorzüglich deutschen Prinzen? Und konnten wohl die Legitimitätsritter,
wenn einzig und allein Legitimität bei der Wahl hätte entscheiden sollen
—ein legitimeres Haupt finden an der Spitze des deutschen Reichs zu ste¬
hen, als einen Habsburger? Anderseits muß die bis an den Hals im
Uckermärkerthum fitzende Spenersche Zeitung auffallend gut eingeweiht sein
in die Potsdamer Geheimnisse, wenn sie meint: es gehöre mehr als
menschliche Kraft  dazu ein deutscher Reichsminister sein zu können
— und Camphausen habe sehr klug gethan, das ihm angebotene Ministe¬
rium nicht anzunehmen! Kennt sie schon den Lindwurm der angerückt
kommen soll? Nun wohl; der Siegfried ist auch da und wird in dessen
Blute sich hörnen für spätere Kämpfe. Gibt sich gelber Neid und
lippenverbissener Ingrimm gegen die Centralgewalt kund— so spricht
die reactionäre„neue preußische Zeitung" in einer Weise von der sou¬
veränen Nationalversammlung, daß, (wenn die Majestät des Volkes so
empfindlich wäre als die, jetzt schon etwas herabgestimmte, Potsda¬
mer Majestät— die einst nicht einmal die Bilder der auf dem
Kirchhofe ruhenden Schwäger- und Detterschaften auf der Bühne ertra¬
gen konnte) — man ihr sehr leicht einen halspeinlichen Proceß machen
könnte. —In Hannover übrigens regt es sich an allen Orten gegen die be¬
rüchtigte rebellische Aeußerung. In Osnabrück hat man kräftige Verwahrung
eingelegt. Ebenso in einer Hildesheimer Volksversammlung; und vom
Volksverein der Stadt Hannover wird nächstens ein Schreiben«mdie Na¬
tionalversammlungabgehen, in welchem die Erklärung abgegeben wird
„daß man sich den Beschlüssen der Nationalversammlungunbedingt un¬
terwerfen und alle gesetzliche Mittel anwenden werde, um ihnen Geltung
zu verschaffen." Uebrigens gibt es jetzt in Hildesheim einen politischen
Tendenzpr oceß bei dem schon über Tausend Zeugen vernommen und die Ac¬
ten so riesig angeschwollen sind, daß sie ein großes Zimmer bis unter die
Decke anfüllen dürsten. Natürlich ist dabei alles in das heilige alte Amts¬
dunkel gehüllt, als lebte man noch in der guten alten Zeit, unter des durch¬
lauchtigsten Bundes schützenden Privilegien.
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In der National-Versammlung hat der Präsident angezeigt, daß
der Reichsverweser auf alles Einkommen verzichte. Die Nationalversamm¬
lung wird ihm aber einen Palast zu seinem Wohnsitze einrichten. s

Die Auslösung des demokratischen Vereins der Heidelberger Studen- ,
ten hat Lärm gemacht, weil ähnliches Einschreiten auch an andern Orten,
stattgesunden. Da die Studenten deßhalb aus Heidelberg ausgezogen, sô
ist eine Deputation der Heidelberger Bürger nach Karlsruhe gegangen, ^
beim Minister gegen diese Aufhebung Beschwerde zu führen. Der Minister
hat geantwortet, daß der Verein Tendenzen verfolgt habe, die den Um-!
stürz der Staatsverfassung bezweckten. Die Aufhebung müsse aufrecht er¬
halten werden. Das Assoziationsrecht sei dadurch nicht aufgehoben. Wol¬
len die Studenten in einen neuen Verein zusammentreten, so stehe ihnen
nichts im Wege.

Das ist ganz recht. Muß man's aber einem Minister gerade aufs
Wort glauben, wenn er sagt, ein Verein verfolge staatsumstürzende
Zwecke? So etwas muß in öffentlicher Verhandlung vor allen Volkes
Augen erwiesen werden. Rust.

Verfassrrrigsstudien.
I.

Ob eine  oder zwei  Kammern, ist noch immer Gegenstand des
Streites. Man beruft sich für das Zweikammersystem auch auf die Ge¬
schichte; man finde überall zwei Kammern, heißt es; es müsse also doch
gewichtige Gründe dafür geben. Allerdings und zwar sehr gewichtige—
nemlich die reine Unmöglichkeit des Einkammersystems.
Man verstehe mich also. Alles entwickelt sich nothwendig aus Vorher¬
gehendem und nur der Wille des Einzelnen schwebt erhaben und unwan¬
delbar über den Erscheinungen. Zn Zeiten und Ländern, wo die Völke
gespalten find in zwei oder mehr Stämme, ist ihre Vereinigung in Einen
Versammlungsraum gerade unmöglich. Die Entstehungsweise jener Ver¬
fassungen, welche» heutzutage das Zweikammersystem als Grundlage zu
dienen scheint, zeigt deutlich, daß die zweite Kammer nicht hinzugekommen,
weil man eS für besser gehalten, in zwei Versammlungen zu berathen, aus
Furcht, Eine Versammlung allein möchte sich überstürzen, sondern gerade
umgekehrt, weil man mit Einer Versammlung allein gar nicht vorwärts
kommen konnte. Der Adel in seiner Selbstsucht wollte gar nichts beitra¬
gen zu den öffentlichen Bedürfnissen; da mußte man denn, man wollte
oder nicht, die Abgeordneten der Gemeinden berufen, um von ihnen das
Unentbehrliche zu erlangen; aber so groß war der Hochmuch des Adels,
daß er sich nicht entschließen konnte mit den Bürgern in demselben Raume
zu berathen. Dieß der Ursprung des Zweikammersystems, das man so
gern für den Kern und Quintessenz aller Staatsweisheit ausgeben
möchte.

Ueberall wo wir jetzt, als seit langem bestehend, zwei oder mehr
Kammern sehen, zeigt die Geschichte ihre Bildung gerade in umgekehrter
Ordnung als man sie jetzt gerne aufbauen möchte; überall sehen wir das,
was man heutzutage die Erste, die Adels- oder Pairskammer, Haus der
Lords oder Senat nennt, der Zeit nach vorhergehen, die zweite oder Kam¬
mer der Abgeordneten, das Haus der Gemeindenu. w. sehen wir überall
erst später hinzukommen; aber mit der Zweisaltigkeit der Gesetzgebung
wurde damals so wenig etwas Gute- erzielt, als heute. Der Unterschied
zwischen heute und damals ist nur, daß damals die Spaltung in zwei Ver¬
sammlungen sich fast nothwendig ergab, so daß sie nicht gesucht zu werden
brauchte, im Gegentheile nur schwer hätte vermieden werden können; heut¬
zutage hingegen müssen die Staatskünstler allen ihren Scharfsinn, ich

möchte sagen, alle ihre Heuristik aufbieten, um eine Form für einen Senat
oder dergleichen zu finden, welche der Zeit einigermaßen munden möchte.

Selbst die ärgsten Reaktionäre wagen es nicht, uns eine bevorrechtete
Kammer zu empfehlen, da sich die allgemeine Abneigung so entschieden
dagegen ausgesprochen hat. Ein bevorrechtetes Oberhaus ist im Jahre
1848 nicht mehr möglich; wir haben es vor der Geburr sterben sehen.
Ein nochmaliger Versuch damit könnte seinen Urhebern gefährlich werden;
Aussicht auf Erfolg hat er durchaus nicht. Als der Bauer und Bürger
nichts waren, duldete der Edelmann nicht, daß der Eine oder der Andere
neben ihm auch nur leise merken lasse, daß er auch ein Mensch sei; als
der fleißige mäßige, sparsame Bürger neben dem mäßigen verschwenderi¬
schen Edelmann nicht mehr nichts war, gönnte er ihm dennoch nicht den Platz
neben ihm. Nun ist aber der Bürger und der Bauer so gut als Alles,
denn der Edelmann, der weder an Vermögen noch an Bildung, noch an
sittlicher Würde überwiegt, ist jetzt auf das nackte Zahlenverhältniß zurück¬
geführt, das ihn allerdings, wenn er selbstisch, zur Verzweiflung bringen
muß, das er aber, wenn er gerecht und weise, ganz in der Ordnung finden
wird. Sie flöten nun so süß von Volkswahl und dgl., daß man meinen
sollte, sie seien ganz bekehrt, während es doch nur darauf abgesehen ist,
wieder auch nur etwas Boden zu gewinnen.

Man führt übrigens fast nur einen einzigen Grund für das Zwei¬
kammersystem an; alle übrigen hat man aufgegeven, theils weil sie dem
Geiste der Zeit so schnurstracks zuwider find, daß ihre Erwähnung ihrer
Verwerfung gleich wäre, theils weil sie den Hintergedanken der Vertheidi-
ger des Zweikammersystems bloß hegen würden. Man drängt also alle
Bemühungen zur Vertheidigung des Zweikammersystems auf einen einzigen
Punct zusammen und man hat wirklich manchen redlichen Mann dadurch
irre gemacht.

Man behauptet nemlich, das Zweikammersystem begünstige die reifere
Berathung. Das legt man aber nur hinein; die Erfahrung hat diese
Behauptung nicht bestätigt. Es ist uns freilich sehr schwer gemacht, das
Gegentheil zu beweisen, da vom Einkammersystem fast alle Erfahrungen
mangeln; aber selbst wenn es deren mehr gäbe, wäre es immer noch miß¬
lich, sich darauf zu berufen, da die Verschiedenheit der Völker es nicht er¬
laubt, von der Wirkung, die eine Einrichtung aus ein Volk macht, auf
die Wirkung zu schließen, die sie auf ein anderes machen werde. Es gibt
jedoch allgemeine Grundsätze, nach denen dieser gegebene Fall beurtheilt
werden muß, und nach welchen das Urtheil entschieden für das Einkam¬
mersystem aussällt.

Wenn zwei oder mehr Versammlungen bestehen, die sich in die Ge¬
setzgebung theilen, so ist die Spaltung auf ein Vorrecht gegründet oder
nicht. Auch das Vorrecht ist in mehrfacher Weise denkbar; entweder gibt Ge¬
burt oder Besitz ohne alle Wahl den Sitz in der Versammlung, oder Ge¬
burt und Besitz geben das Vorrecht aus „Wohlgebornen" und Großbesiz-
zenden zu wählen; oder das Wahlrecht ist auf„Wohlgeborne" und Groß¬
besitzende beschränkt. Zn allen diesen Fällen ist das Privilegium entschie¬
den herrschend; die Gegenwart duldet aber ebenso entschieden kein Privile¬
gium. Man hat also bereits darauf verzichtet, so offen mit der Farbe
herauszurücken und will es mit dem Einschmuggeln versuchen. Man be¬
theuert also in einem fort, von einem aristokrotischen, privilegirten, gesetz¬
gebenden Körper könne gar nicht mehr die Rede sein; eine erste oder
zweite Kammer, wie man es nun nennen mag,  sei nur durch Volkswahl
aus dem Volke möglich, höchstens könnten einige Regelungen der Wahlen
eingesührt werden, wodurch jene Kammer, welche den mäßigenden Theil
der Gchtzgebung vorstellen soll, einen ruhigeren Charactere erhalte.
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Ist die Eine Kammer nicht privilegirt, so sind nur zwei Fälle denkbar,
entweder beide Versammlungen sind aus demselben oder aus verschiedenem
Stoffe gebildet. Sind sie aus demselben Stoffe gebildet, so können sie
entweder unmittelbar durch Urwahl entstehen, oder eine Versammlung
geht durch Ausscheidung aus der andern hervor.

Zn beiden Fällen kann die Berathung an Reife und Vollständigkeit
nicht gewinnen. Berathen beide Versammlungen gemeinschaftlich, so
findet jede falsche Behauptung allseitige Widerlegung, jede Wahrheit all¬
seitige Unterstützung. Bei getrennter Berathung kann eben deshalb eine
gute Sache durchfallen, weil gerade der Mann, der der guten Sache
hätte den Ausschlag geben können, zufällig in der andern Versammlung
sitzt. Was aber in einer Versammlung durchgefallen, kann nicht mehr an
die andern gelangen. Kommt jedoch eine Sache an die zweite Versamm¬
lung, so wird sich, falls beide Versammlungen aus demselben Stoffe beste¬
hen, die Verhandlung, da sie aus dem Wesen der Sache genommen wer.
den muß, großentheils wiederholen und nur zufällig unterscheiden. Es
ist also das Gesetz der Sparsamkeit verletzt was nie ungestraft geschieht,
und der Zweck den man vorgibt, reifere und mehrseitigere Berathung, ist
nicht nur nicht erreicht, sondern die Berathung ist im Gegentheil einseitig
und unvollendet geblieben.

Bestehen die getrennten Versammlungen aus verschiedenem Stoffe,
so könnte diese Verschiedenheit nur durch einen Census, oder durch mittel¬
bare Wahl, oder durch eine Altersbedingung bewirkt werden. Ein Census
würde ein Vorrecht begründen; die Gegenwart duldet aber keines, und
wenn man bisher nachsichtig gewesen wäre, so müßte man durch die Art,
wie sich der aristokratisch unter einen.Census gewählte Gemeindeausschuß
zeigt, und durch die Feindseligkeit, mit der erd-m demokratischen und aus
jüngeren Männern bestehenden vereinigten Ausschuß gegenübersteht, eines
Besseren belehrt worden sein. Die mittelbare Wahl ist verhaßt und ihr
Ruf hat sich nicht gebessert durch den Erfolg mancher Wahlen zum Volks¬
tag; von Beider Anwendung kann also durchaus nicht die Rede sein. Es
bliebe also nur der Altersunterschied übrig. Auf diese Weise ließe sich
allerdings ein wirklicher Senat bilden; aber auch dieser Unterschied wider¬
strebt der Zeit. Zugend und Alter stehen sich immer schroff gegenüber
heutzutage aber, und zumal in unserem Lande, schroffer als je und irgend!
wo. Das Streben der Zeit geht dahin, alle künstlichen Scheidewände in¬
nerhalb der Völker niederzureißen; das Alter bildet allerdings eine natür¬
liche Scheidewand zwischen den Menschen, aber das höhere Alter kann sich
nicht finden in den feurigen Schwung der Zugend, wirkt ihr daher entgegen.
Sitzen Zunge und Alte in Einer Versammlung, so tauschen sich ihre Ge¬
danken aus und ihre Stimmen wiegen sich auf; tagen sie aber in getrenn¬
ten Räumen, so finden die Leidenschaften des Alters und die Leidenschaften
der Zugend keinen Vermittler; der Eigensinn des Alters und der Ungestüm
der Jugend stehen einander schroff gegenüber. Die Berathung und Be¬
schlußfassung in zwei Versammlungen, die durch das Alter verschieden
find, wird durchaus einseitig ausfallen, denn jede Versammlung wird die
Sache einseitig ansehen; aber keine wird die Gründe und Gegengründe
der andern vernehmen. Jedenfalls ist vorauszusetzen, daß in dem Hause
ver Jungen die rührigeren Kräfte sein werden, zumal unter den gegenwär¬
tigen Umständen, da das jüngere Geschlecht es ist, welches die Revolution
gemacht hat; der öffentliche Beifall würde sich ihm mehr zuwenden als
den Alten— die nothwendige Folge wäre, daß die Eifersucht der Alten
geweckt würde. Die Früchte einer solchen künstlichen Staatsordnung lie¬
gen am Tage. Ich will nicht bestreiten, daß unter andern Umständen ein
Rath der Alten zulässig, ja wohlthätig sein könne; heutzutage und in un-

serm Vaterlande, da Zugend und Alter die schroffsten Gegensätze bieten, die
sich denken lassen, würde man mit der Einführung eines Rathö der Alten
statt zu mäßigen einen Funken in eine Pulvertonne werfen.

(Schluß folgt.)

An den Hauptmann des k. k. zweiten Feld-Artillerie-
Negiments.

Zn Nr. 202 der Wiener Zeitung suchen Sie die aufrichtige und gute
Absicht, in welcher an die hiesigen Truppenkörper Exemplare unseres Blat¬
tes vom 15. Juli vertheilt wurden, zu verdächtigen. Sie sprechen Ihre
Ansicht dahin aus, die Truppen der Garnison wollen vorsichtig sein,
damit nicht der offene und vom Herzen kommende Ausdruck ihrer Den¬
kungsart und Gefühle eine falsche Deutung erhalte, ihr Pflicht, und Ehr¬
gefühl verdächtigt und neues Mißtrauen geweckt werde.

Zuerst ist es billig, daß man einem Gegner, der mindestens einer
Berücksichtigung werth gesunden worden, mit offenem Visir  entge¬
gentritt, wie er es selbst gethan. Ihr Name fehlt  und Sie werden
nicht entgegenstellen, daß Verhältnisse Sie gezwungen, ihn nicht beizusetzen.
Denn wer die vermeintlich angegriffene Ehre seines Standesvert heidigt,
kann sich von ihm nur Aner kennung  versprechen. Diese Unterlassung
war Zhr erster Fehler.

„Hört aus von vaterlandsfeindlichen, engherzigen Kreisen zu sprechen,
denen Männer der höheren Stellen unseres Standes angehören." Sie ken¬
nen jedenfalls das Wort: Rea ction,  Sie haben zuverlässig gehört von
der Cam arilla,  Sie erinnern sich der von Aristokraten,  im Bunde
mit Hosschranzen, geschehenen gewaltsamen Entführung des Kaisers, der
Wirksamkeit eines Grafen Monterucoli , Grafen Thun, Gra¬
fen Brandis . Sie wissen, welchen Kreisen  diese angehören^ und
dürfen nur den Militärschematismus  zur Hand nehmen, um sich zu¬
überzeugen, ob nicht der größte Theil der Führer diesen Kreisen  ent¬
sprossen ist.

Sie kennen keinen Führer, der nicht mit Begeisterung das Glück
und die Größe des Vaterlandes wünsche und ich erinnere Sie an
General Nugent  in Italien, an General Windischgrätz  im bom-
bardirten Prag. „Unter ihnen ist kein Verräther!" Und ich erinnere
Sie an deu GeneralZi chy undVenedig, den General Zellassich
und Croatien!

„Es ist eine freche Lüge,  daß man uns in den Märztagm ge¬
zwungen hat, die Todeskugeln in die Brüderreihen zu senden, daß man
uns am 15. Mai zum Werkzeug der Reaktion und am 26. Mai zur Füh¬
rung eines Streiches gegen die Vertheidiger der Freiheit mißbrauchen
wollte."

Wenn Sie überhaupt läugnen , daß im März  Todeskugeln
versandt  wurden in die Brüderreihen, so scheuten sie die Wahr¬
heit . Die Erschlagenen  kommen hervor aus dem Gräbern  und
geben schauerlich Zeugniß gegen  Sie . Oder nehmen Sie Anstoß
an dem „gezwungen? " Würden die aus unserer Mitte rekrutirten
Truppen auch ohne Commando  aus ihre Brüder gefeuert haben?
Erlauben Sie uns, die braven Truppen gegen Sie in Schutz
zu nehmen.  Wir haben sie stets für ehrliche, aber gebundene
Männer gehalten, Sie wollen sie dadurch zu reißenden Thieren machen,
die mit Lust wüthen.

Wegen des 15. und 26. Mai errinnern wir Sie, daß gerade von
Ihrer Waffe Soldaten mit brennenden Lunten  neben den Geschützen
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standen? War das bloß Possenspiel ? Und wenn nicht, gegen wen
wollte man mitbluti gemErnst beginnen?

Die freche Lüge, Herr Hauptmann , ist also durch-
! aus nicht auf unsrer S eite!

Sie sprechen von„Tagend es Aufruhrs , in denen die Trup¬
pen von Pficht und Ehre  geleitet, sich uns entgegen  gestellt.

Wann waren die Tage desAufruh  r s?  Wir kennen im Jahre
1848 zwar manche Revolutionen, aber wir kennen, namentlich in

. Wien,  auch nicht einen einzigen Aufruhr.  Oder .' nennen Sie die
1 Erhebungen Aufruhr,  aus denen der Volkstag  hervorging, der

in unfern Mauern vor drei Tagen feierlich von des Kaisers Stell¬
vertreter  eröffnet wurde? In diesem Falls kann man Sie nicht
widerlegen,  man wird Sie bloß bedauern.

So weit müßten falsche  Angaben berichtiget werden. Von da an
ergehen Sie sich in Schmähungen gemeinster Art. Sie erinnern an den
Oberst der Artillerie, welcher die Fahne in den deutschen Far¬
ben  eine Wurste l sahne  nannte. Die Presse, der Sie überflüssige
Ungezogenheit zu Last legen, ist zartfühlender als Sie. Der Soldat
nennt sein Kleid einen Ehrenrock. Wir Herr Hauptmann, wollen ihn
nicht beschmutzen.

Verdächtigungen wegen hinterlistigen Absichten halten wir die ent¬
schiedene, schroffe Stellung unsres Blattes entgegen. Rauhe, Ehrlichkeit
und schonungsloses Auftreten vertragen sich nicht mit der geschmeidigen
Jntrigue. Das Volk, dem wir unsere ganze Kraft widmen, ist unser Rich¬
ter, dem wir furchtlos unter die Augen treten können.

Wenn endlich wir die Hand zur Vereinigung bieten, als Zeugen un¬
serer Denkungsart das Organ, durch welches wir mit der Oeffentlichkeit
verbunden sind, zur Einsicht übersenden, so haben wir das Miß¬
trauen nicht zu verbreiten gesucht, das Sie in wenig
patriotisch er Weise wieder hervorzu rufen sich bemühen.

Man kann ein tüchtiger Officier  sein und doch seine Zeit
nicht begreifen. Dieß ist beiJhnenderFall.  Man kaun einen
sehr ehrenwerthen Character und doch sehr verschrobene Ansich¬
ten  haben. Dann aber trete man nicht vor die Oeffentlichkeit oder
man wird lächerlich.

Wir haben gewartet, ob sich noch Eine  Stimme, zu Ihrer Unter¬
stützung erheben würde. Es ist nicht geschehen. Ihre Ansichten
sind nicht die der Garnison . Dem einzelnen Unberufe¬
nen  gebührt daher eine Rüge,  wo dem Stande auch bei einem unbilligen
Ansinnen Rechenschaft  geworden wäre.

Niederhuber.

Ungarn.

Der Adresse- Entwurf des Repräsentantenhauses ist nach zweitägi¬
gen, stürmischen Sitzungen, in welchen das Cabinet sich gezwungen sah,
die Heimlichkeit seiner ministeriellen Politik eiu wenig ans Tageslicht zu
ziehen, 1 mit 233 Stimmen gegen 36 angenommen werden. Was bei
dieser Gelegenheit als leitende Grundsätze der Cabinetsweisheit sich her¬
ausstellte, hätten wir viel eher in den Archiven einer absoluten Regierung,
als im offenen Parlamente einer freien Nation zu finden gemeint. Gestehe
es Kossuth  nur offen: die Unterdrückung Italiens ist der Preis, um
den er die Integrität Ungarns  zu erkaufen gedenkt, und das ganze
Heer von Erklärungen, Beispielen, Beweisführungen, Auseinandersetzung
gen, Induktionen und Schlußfolgerungen, das er in die Schlachtord¬
nung der parlamentarischen Debatte führte, um die Verwerflichkeit eines^

solchen Gesinnungswechsels zu maskiren, ist umsonst ausgerückt: Moriz
Perczel,  der UnterstaLtssecretär, welcher seine ministerielle Stellung
feierlich niederlegte, „weil er der Politik , welche die Unter¬
drückung anderer Nationen verfolgt , nicht beipflich¬
ten , mithin zu den Ansichten des Ministerium sich
nicht bekennen  könne" — Moriz Perczel  steht siegreicher in der
Minorität, als die Regierung in ihrer sich selbst kaum geahnten Majo¬
rität. Umsonst hatte Nyari  diese Politik, Italien gegenüber eine
reaktionär  e genannt; vergebens Teleki  die Unabhängigkeit eines
jeden  Volkes so hoch angeschlagen, daß er nicht bloß Italien,  son¬
dern selbst Croatien  frei geben wollte, wenn seine Bewohner ein
freies Volk und nicht die Sklaven der Reaktion sein wollten; vergebens
halteTancsics sogar einen neuen Adresse-Entwurf eingevracht: nach
vielständigem Kampfe blieb die mit politischen Glaudensbekenntnissen
Schacher treibende Parthei— S ieger. Die unheilvolle Stelle lautet im
im Entwurf des Oberhauses folgendermaßen: „Aus innerster Seele spre¬
chen wir es aus, wie sehr wir im Interesse unserer Nation sowohl, als
auch gestützt auf das Beispiel unserer Vorfahren es wünschen, zu einer mit
der Würde des Thrones und der Gerechtigkeit vereinbaren Ausgleichung
der italienischen Verhältnisse nach dem Grundsätze konstitutioneller Frei¬
heit beitragen zu können." — Der Ausdruck„wir wünschen im In¬
teresse unserer Nation  zu einer Ausgleichung beitragen zu kön¬
nen," l"ßt kaum eine andere Deutung zu, als eine solche, die mit dem im
Monat März  gegebeuen Programm durchaus unverträglich ist.

Nicht die Volks freih eit,  sondern die dynastischen Interesse»des
Hauses und unter dessen Schutze die Vergrößerung der Macht der Krone
scheinen heute die in diesem Cabinette herrschenden und leitenden Ideen
zu sein. Wird das Ministerium, das sich zu solchen  Principien be¬
kennt, trotz der Majorität in der Kammer, genug Sympathien im Volke
finden, um den Stürmen der Zeit zu widerstehen? Fast ist daran allen
Ernstes zu zweifeln. Die beste Politik, welche auch das Volk liebt und
unterstützt ist— Treue und Redlichkeit.

Vom Kriegsschauplätze laufen noch immer keine erfreuliche Berichte
ein. Die Empörer werden mit jedem Tage trotziger und breiten den
Schauplatz ihrer Frevel immer mehr aus. JnGroß -Becskerek  haben
die Csaikisten einen Einfall gewagt; nachdem sie von 40 Mann Vorposten,
die sie überfallen hatten, 38 gemordet haben, wurde von ihnen eine der
Stadt nahgelegene Anhöhe mit einem Artillerie-Park besetzt und von da
ausB ecskerek durch5 Stunden bombardirt. —

Bei Futak  haben an 2000 Serben das ung. Lager angegriffen,
ohne daß diese Feindseligkeit mit Nachdruck hätte abgeschlagen werden
können. — Man hofft, daß die Hinrichtung des gefangenen Gianimi-
rowics  abschreckend auf die Empörer wirken werde. — Das Gerücht,
als hätte sich Jellasich demF. M. L. Hrabowsky (welcher seit
einigen Tagen zum Commandirenden vonOsen ernannt ist) mit2Bataillon
ergeben, scheint unglaubbar; mehr Wahrscheinlichkeit traut man der Bot¬
schaft zu, daß die„Römer-Schanzen" von unsren Truppen genommen wor¬
den find.

Pesth, den 22. Juli.
(Landtagsbericht.) Nach Autentifizirung des Protokolls vom 20. verlas

Kossuth  sormulirt die Politik, die er in Betreff Italiens dem Hause vorge-
l̂egt, fügte aber sogleich hinzu, daß ergestern seine individuelle Meinung aus¬

gesprochen, heute aber die des ungarischen Ministeriums. Der Sinn des
Ganzen ist, einige Specialitäten abgerechnet, der nämliche, wie sich Kos-
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such mündlich äußerte. Die schriftliche Abfassung wurdenach einer sehr
feurigen Debatte ins Protokoll aufzunehmen bestimmt. Hier citire ich
Ihnen einige Worte aus Kossuth's Rede, die er über diese Angelegenheit
sprach: „Wenn im Lande Ruhe, Ordnung und Frieden sein wird; wer¬
den wir nicht einfach sagen: belieben Sie mit unseren Truppen zu dispo-
niren; sondern wir werden das österreichische Ministerium befragen, was
gebt Ihr den Italienern? Wir werden uns vor Allem Vorbehalten, daß

ider italienischen Nation die freiesten Institutionen garantirt werden; auf
dieser Basis werden wir die Ausgleichung versuchen. —

Es ist jetzt die erste Gelegenheit, wo sich Ungarn als selbstständige
Nation, in eine europäische Frage mengt. Oesterreich sieht jetzt klar, daß
das ung. Ministerium keine engherzige Politik, keine separtistischen Ten¬
denzen verfechte. Es ist jetzt Pflicht des österreichischen Ministeriums,
und die Staatsklugheit fordert es also, mit allen ihm zu Gebote stehen¬
den Kräften und Mitteln dahin zu wirken, daß das ungarische Ministerium
im Stande sei, die Ruhe und Ordnung innerhalb herzustellen, dem Gesetze
Macht zu verschaffen, das fanatifirte, von im Solde der Reaktion stehen¬
den Agitatoren irre geleitetes illyrisches Volk zu beschwichtigen; denn nur
unter diesen Umständen wird Ungarn Oesterreich gegen Italien behilf¬
lich sein.

Ferner soll jetzt das österreichische Ministerium dahin streben, daß
mit Italien sogleich ein der Würde des Thrones entsprechender Frieden
geschlossen werde; ohne daß Ungarn intervenire; man gebe ihnen die
freiesten Institutionen constitutioneller Rechte, denn nur auf diese Art ist
von einer Ausgleichung die Rede. Freie Völker sind heutzutag die besten
Stützen der Dynastie.

Durch die gegenseitige Hilfe und Einwirkung des ungarischen und
österreichischen Ministeriums wäre die Reaktion aufs Haupt geschlagen,
denn die Hauptpolitik derselben, die Länder nach Außen zu beschäftigen,
um im Innern ungestört das Volk in steter Aufregung zu halten, seine
Kräfte zu zersplittern, damit es mit der Knechtung geringer gehe, ist zu
Nichte gemacht. Oesterreich und Ungarn wird die Bestrebungen, die
Kraftanstrengungen, die sie nach Außen machen, müssen nach Innen
richten können, um dem Gesetze Gehorsam zu schaffen, den in Verfall

gerathenen Handel und Industrie zu beleben, die socialen Verhältnisse zu
ordnen, die Früchte der Freiheit zu genießen. —

Also Friede mit Italien! bevor es„zu spät" wird.—
Aus den südlichen Comitaten kommen jeden Tag günstige Nachrich¬

ten. Unsere Truppen dämpfen die Rebellion. —
Die Adresse wurde heute verfaßt, nicht zu Gunsten der Opposi¬

tion. Gegen die Intervention mit Italien stimmten 36. —
Mano.

Notizen.

Der General Jelasich soll gestern in
Wien angekommen sein! Wir fragen was uns
die Ehre dieses Besuches schafft, wenn sich
diese Nachricht bestättiget?

Die vorgestrige Versammlung des hiesigen demokratischen Vereines
in Engländers Salon war eine sehr zahlreiche. Es war gleichsam eine
Demonstration der Bevölkerung gegen die vorige Woche vorgekommene
rohe Verletzung des Associationsrechtes. Eine Deputation des Vereines
erstattete Bericht über den Erfolg ihrer Sendung nach HauSleithen,
welche den Zweck hatte, dieser Gemeinde und den umliegenden den
Dank des Vereines für die ihm zugeschickte Vertrauen-Adresse auszu¬
sprechen. Die Deputation wurde mit herzlichem Jubel empfangen und
brachte als Geschenk eine schöne, von Frauen in Hausleithen  ge¬
spendete weiße Fahne zurück. Die sonstigen Verhandlungen des Vereins
an diesem Abende machten den Mangel einer kräftigen Leitung fühlbar.

Bekanntlich wurde der Heidelberger  demokratische Studenten¬
verein unlängst aufgehoben. Auch dort vereinigten sich alle Parteien,
gegen eine Gefährdung des freien Versammlungsrechtes einzuschreiten und
sogar die dortigen Spießbürger wurden darob liberal, weil der Auszug
der Studenten aus der Stadt sie in ihrem Verdienste bedrohte.

Der rühmlichst bekannte
B a- ner - Liqueur

des
Joseph Genthon,

bürgt. Zuckerbäcker in Baden bei Wien,
welcher in Bezug auf seine dem Körper wohlthuenden
Eigenschaften bereits von allen medizinischen Fakultä¬
ten lobend  erwähnt wurde, und als ein Schutz¬
mittel gegen viele noch im Keime liegenden Krankheiten
anerkannt wird, die Lebenskräfte sanft anregt, den
Blutumlauf in dem Unterleibsorgane bethätigt, und
insbesondere in manchen Krankheiten, als: In Ver¬
dauungsschwäche aus Schlaffheit, Magensäure, Magen-
kramps, Verhaltungen der Winde und des Stuhl-

Arrkün - igrrnge
ganges aus Trägheit der Gedärme rc. die wesentlich¬
sten Dienste leistet, ist fortwährend an den gewöhn¬
lichen Verkaufsorten des In- und Auslandes zu
haben.

Zur gefälligen Kermtnißnahme!
Der Gefertigte, dessen musikalische Leistungen

seit einer Reihe von Jahren hinlänglich bekannt sein
dürsten, erlaubt sich mittelst Gegenwärtigem, den?.! .
Bezirks-Chefs der löbl. Nationalgarde, seine Dienste
in der Eigenschaft eines Capellmeisters zu dem neu zu
crcirenden Musikcorps ergebenst anzubieten.

Franz Ball in,
Musik-Director, Neubau Nr. 202.

N.
Johann von Oesterreich.

In der KunsthandlungL. T. Neumann  in
Wien ist heute  erschienen:

Das in neuerer Zeit einzig und allein nach
der Natur gezeichnete und best getroffene

Porträt des Erzherzogs Johann
von Oesterreich,

deutscher Reichsverweser.
Nach dem Leben litografirt von Kriehuber,
gr. Fol. Preis auf chinesischem Papier3 fl., weißem

Papier2 fl. (3- 3)
LörsGuberielll vom 25. Zoll 1848.
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